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Oberſchleſiſcher Anzeiger. 


(Gerausgegeben von Pappenheim.) 


Dreißigſter Jahrgang. 


Zweites Quartal, 


Nro. 31. 


Ratibor den 27. Juny 1832, 


Die resp. auswärtigen Abonnenten dieſes Blattes, werden ergebenſt erſucht, 
die Praͤnumeration für das nächſte Quartal ſchon vor dem Beginne deſſelben, 
bei den resp. Königl. Poſtaͤmtern gefaͤlligſt zu bewirken. N 


Die Redaktion des Oberſchleſiſchen Anzeigers, 


(Auf Verlangen.) 


Marternd nagt es mir im innerſten Ge: 

muͤthe, 
Immer zweifelnd irre ich umher. 

enne endlich mir's, o anmuthsvolle Bluͤ⸗ 
the, 

Nenn's und haͤufe nicht der Qualen nur 
noch mehr. 

Auf Dein liebend Herz, ſprich, kann ich 
jemals hoffen? 


Die gute alte Zeit. 
Nach P. de Kock, 


von 
Georg Lotz. 


Der Ritter von Apremont beſaß ein al⸗ 
tes Schloß von gothiſcher Bauart mis Thür: 
men, Baſtionen und Befeſtigungen verſehen, 
umgeben von tiefen mit Waſſer gefüllten 


Gräben, Über die eine ſchwere Zugbruͤcke 
führte, welche nur auf ein Zeichen nieder: 
gelaſſen wurde, das vermittelſt eines Hornes 
von einem Zwerge gegeben ward, der be— 
ſtaͤndig auf einem der Thuͤrme Wache hielt. 

Es war demnach nicht ganz leicht, in 
das Schloß des Ritters Apremont zu ge: 
langen. Zu jener guten alten Zeit aber, 
zeigten ſich die großen Herrn nie anders, 
als von einer zahlreichen Wache umgeben, 
ihre Vaſallen konnten ſich ihnen nicht nd: 
hern, und wenn ſie es auch gekonnt hätten, 
fie hätten es nicht gewagt: denn jeder zir⸗ 
terte ſchon bei Rennung des Nomens ſeines 
Gebieters, welcher zu jener guten alten Zeit 
keinen Anſtand nahm, ſeinen Untergebenen 
zu Tode prögeln zu laſſen, wenn er ſich 
auch nur erkuͤhnt hätte, die Naſe in ſeiner 
Gegenwart zu erheben. Der Ritter von 
Apremont hatte eine ſchöͤne, reizende aber 
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coquette Gemahlin; und in jener guten alten er ſie nicht, welches ſehr unrecht von ihm 


Zeit geſtatteten die Männer es ihren Frauen 
nicht, coquett zu ſein. Die anmuthige 
Schloßherrin hatte, ohne ſich die Erlaubniß 
dazu erbeten zu haben, einem jungen Ritter 
freundlich zugelächele, welcher in einem Tur⸗ 
niere mehrere Lanzen gebrochen hatte. Der 
Ritter von Apremont war eiferſuͤchtig, und 
in jener guten alten Zeit war ein eiferſuͤch— 
tiger Mann gewaltig zu fürchten. Dem, 
von dem hier die Rede iſt, war der Blick 
nicht unbemerkt geblieben, den feine Ehefrau 
dem ſtattlichen Ritter zugeworfen hatte, und 
ſtatt dieſen Letztern freundlich zum Mittags: 
eſſen einzuladen, und ihn zu erſuchen, ſeine 
Gemahlin ins Schauſpiel zu führen, wie 


das in unſrer Zeit ſich wohl zu' begeben pflegt, 


ſperrte der Schloßherr ſeine Gemahlin in ei⸗ 


nen dunkeln Thurm ein, wo ihr nur Waſ— 


ſer und Brod gereicht wurde, und wo ihr 
keine andere Zerſtreuung ward, als die, 
ihren Gatten täglich einmal zu fehen. = 
Iſt es da ein Wunder, wenn die Schloß⸗ 
herrin es für gut fand, vor Gram zu ſter⸗ 
ben? In jener guten alten Zeit ſtarben die 
Frauen noch vor Gram, wenn fle einem 
andern als ihrem Ehemanne zugelaͤchelt 
hatten. Die Geſchichte berichtet uns indeß 
nicht, ob ſie aus Reue, weil ſie Anderen 
zugelächelt, oder aus Schmerz, weil fie ih⸗ 
nen nicht mehr zulächeln konnte, dahin 
ſtarben. Dieſer Punkt verdient eine nähere 
Beleuchtung und ich empfehle ihn unſern 
hiſtoriſchen Forſchern, 
Als der Ritter von Apremont feine Ge: 
mahlin entſeelt vor ſich liegen ſah, beweinte 


war, auch ließ er ihr keinen Grabſtein mit 


einer ſchoͤnen, verfificirten Innſchrift feBen, 
vermuthlich wußten die Haustyrannen in 


jener guten alten Zeit noch nicht zu heuchein. 


Die Schloßherrin hatte ihrem Gemahl 
eine Tochter hinterlaſſen, und da dieſe Toch⸗ 
ter viel eher zur Welt gekommen war, als 
ihre Mutter dem jungen ſchoͤnen Ritter 
vom Turnier zugelächelt hatte, ward fie 
von dem Ritter von Apremont auf das 
zärtlichſte geliebt. Die reizende Kunigunde 
war der Gegenf Fand feiner gröffen Sorgfalt, 
feine theuerſten Hoffnungen, was ihn indeß 
nicht verhinderte, ſie ſtets eingeſchloſſen auf 
ſeiner Burg zu halten, und ihr keine an⸗ 
dere Geſellſchaft als die ihrer Duenna, noch 
einen Unterricht von irgend einem Lehrer 
zu geſtatten. Zu jener guten alten Zeit 
aber hielt man die Fraͤulein ſchon für um: 
terrichtet genug, wenn fie ſich gerade tra 
gen, die Augen ſitiſam niederſchlagen und 
einen Knix machen konnten. — In unſerer 
jetzigen Zeit lehrt man unſere jungen Frau 
enzimmer ganz andere Dinge! 

Ein junger Rittersmann, welcher um 
das Schloß herumſchlich, fand indeß Gele: 
genheit, der reizenden Kunigunde zu verſte— 
hen zu geben, daß er fie ungemein ſchoͤn 
finde, und daß er für fie in heißer Liebe 
entbrannt ſey. Ohne Zweifel hatte fie die 
Augen nicht niedergeſchiggen, als fie die 
zaͤrtlichen Blicke des jungen Ritters bemerkte, 
aber in jener guten alten Zeit hatten die 
Maͤdchen auch ihre ſchwachen Augenblicke; 
und uͤberdem war Kunigunde gefühlvoll wie 


ihre Mutter. „Die Tochter that wie 
ihre Mutter gethan“ heißt ein altes 
Lied, das auf alle Zeiten paßt. 

Der junge Rittersmann bat den Ritter 
von Apremont um die Hand ſeiner Tochter. 
Der Schloßherr aber hatte die Grauſamkeit, 
ihm ſolche zu verweigern, unter dem Vor⸗ 
wande, daß er kein Hab und Gut beſitze; 
es ſcheint, daß man in jener guten alten 
Zeit auf den Reichthum noch einigen Werth 
gelegt habe. Der junge Rittersmann be: 
ſchloß anfangs vor Liebe zu ſterben, da aber 
die Liebe nicht ſchnell genug in's Grab ex⸗ 
pedirt, glaubte er, es ſei beſſer gethan, ſich 
in Palaͤſtina tödten zu laſſen. Der junge 
Rittersmann machte ſich alſo auf den Weg, 
jedoch ſchwur er vorher der reizenden Kuni: 
gunde, verſteht ſich durch Zeichen und aus 
der Ferne, Treue bis in den Tod. Seine 
Geliebte. welche ſeine Zeichen recht gut ver⸗ 
fland, leiſtete ihm auf ähnliche Weiſe den⸗ 

ſelben Schwur; und in jener guten alten 
Zeit hielt man noch die Eide die man ger 
ſchworen 

Aber nun denke man was geſchah. 
Kaum iſt der junge Rittersmann fort, ſo 
legt ſich auch der Schloßherr hin und ſtirbt, 
indem er die Liebe ſeiner Vaſallen, aller 
derer, die ihn kannten, ja ſelbſt die Liebe 
ſeiner Gemahlin die er im Kerker hatte 
ſterben laſſen, mit fich in's Grab nahm. 
So wenigſtens hieß es in der Leichenrede. 
welche der Schloßcaplan un feinem Sarge 
hielt. In jener guten alten Zeit machte 
der Tod oft den Schelm zum kugendhaften. 
Mann; ſolche Wunder bewirkt er indes 
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auch mitunter nech heut zu Tage, man 
gehe nur auf die Kirchhoͤfe und leſe die 
Innſchriften, dort ruhen lauter edle, wa: 
dere Menſchen, und das macht unſerer Zeit 
viel Chre. 

Jezt war die zaͤrtliche Kunigunde Her: 
rin ihres Geſchiks. Sie hätte gern den 
jungen Rittersmann davon in Kenntniß 
geſetzt, aber der Leichtſinnige hatte vergeſſen 
feine Adreſſe zuruͤckzulaſſen. Die Briefpoſt 
war zu jener Zeit noch nicht eingefuͤhrt, 
und ſo mußte ſie ſich gedulden, bis ſie 
Nachricht von ihm erhalten wuͤrde. 

Kunigunde wartete ein Jahr — zwei 
Jahr — drei Jahr. — In jener guten al⸗ 
ten Zeit hatten die Frauen noch viel Geduld. 
Zwar erſchienen viele Freier, welche den jun: 
gen Rittersmann aus ihrem Herzen zu ver⸗ 
drängen ſuchten, aber ihre Bemühungen 
blieben fruchtlos. a 

Endlich, endlich, nach — dreißig Jahren 
kehrte der junge Rittersmann in ſein Vater— 
land zurück, er hatte die ganze Zeit in den 
Gefangenſchaft der Unglaͤubigen geſchmachtet. 
Seine Geliebte aber gehörte zu den Glaͤubi— 
gen. — Sie hatte an ſeine Treue geglaubt, 
und ihm die ihrige aufbewahrt. — Denn 
in jener guten alten Zeit glaubte man noch 
an Wunder. . 

Der junge Rittersmann war zwar ein 
wenig alt geworden, die ſchwere Sclavenar— 
beit hatte feinen Rüden gebeugt, die heiße 
Sonne die Haut gebraͤunt und der Gram 
ſeine Haare gebleicht; auch Kunigundens 
Reize fanden nicht mehr in der erſten Bluͤ⸗ 
the, aber fie reichten ſich dennoch einander 


die Hand und führten eine gluͤckliche und 
zufriedene Ehe mit einander. — O, die 
gute alte Zeit. 


Misc elle. 


Die Preife der Jagdhunde in England 
find vielleicht nicht überall bekannt. Vor 
30 Jahren verkaufte Sir R. Puleſton die 
feinigen an den Herzog von Bedfort für 
700 Guineen; und 15 Jahre fpäter wurden 
die Hunde eines Herrn Cubitts an Lord 
Middelton um 1200 Pf. verkauft. Eine 
gute Kuppel Hunde wird heut zu Tage 
mit 1000 Guineen bezahlt, Herr Osbald— 
ſtone, hat an Lord Middelton zehn Kup⸗ 
peln Jagdhunde um denſelben Preis ver— 
kauft. Herr Osbaldeſtone hat uͤbrigens in 
ſeinem Hundezwinger Hunde, die er nicht 


um 200 Guineen das Stuͤck geben würde. - 


Schloß Ratibor den 25. April 1852. 

Auf den Antrag eines Real-Glaͤubi⸗ 
gers ſollen die den Simon und Maris 
anna Franitzaſchen Eheleuten gehoͤri— 
gen Realitäten sub No, I, 33 und. 38 
zu Kobilla, Ratiborer Kreiſes, beſtehend 
in einem freien Kretſcham und zwei freien 
Wieſenſtuͤcken, welche zuſammen auf 340 
rilr. tarirt worden find — in Termino 
den 21ten Juli, d. J. Nachmittags 2 
Uhr in loco Kobilla an den Meiſtbieten⸗ 
den verkauft werden, wozu Kaufluſtige 
einladet 


Das Herzogliche Gerichtsamt der Herr⸗ 
ſchaft Ratibor. 
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Avertiſſement. f 

Zur Fortſetzung der Subhaſtalion der 

zu der sub No, 24 zu Lehn Langenau 
Leobſchuͤtzer Kreiſes belegene Haͤuslerſtelle 
gehörigen auf 72 rtlr. 26 ſgr. 3 pf. deta⸗ 
zirte Zuſtuͤcke von 

a) einer Wieſe von 6 Metzen Bresl. 

Maas Ausſaat worauf 3 rtlr, 

b) ein Stück Buſch-Acker von 6 Meta 
zen, worauf 5 rtlr. 

c) ein dergleichen von 2 Scheffel Bresl. 
Maas Ausſaat, worauf 18 rtlr. 
geboten werden 

haben wir einen Termin auf den 20ten 
Juli 1832 Nachmittags 2 Uhr in 
Katſcher angeſetzt, wozu wir Kaufluſti⸗ 
ge hiemit vorladen. 

Leobſchuͤtz den 4. Juni 1832. 
Das Gerichtsamt des Lehnes Katſcher. 


Kuſchel. 


A n 7 e a 
Mein zu Ostrog an der Straße gele⸗ 
genes Haus, nebſt dem dazu gehörigen 
Acter bin ich geſonnen, veranderungsbals 
ber aus freier Hand, ſofort zu verkaufen. 
Hierauf Reflectirende belieben ſich des halb 
an mich zu wenden. 

Ostrog den 25. Juni 1832. 
Die Wittwe 
Hausmann. 


— 


an zen 
Ich habe von der: Eſſenz wider 
den Scorbut und das Bluten des 
Zahnfleiſches, von dem Koͤnigl. Pr. 
ofzahnarzt Karl Schmidt, a 20 far. die 
Flaſche, — wieder eine Sendung erhalten. 


Pappenheim. 


